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einmal reden hören. Aber man mutz dazu besondere Ohren haben, und ich
befürchte , die meinen taugen nicht dazu. Schwer gelehrt muß man dazufein und auch noch ein Dichter. Es gibt so einen in Deutschland. Viel-
leicht schreibt er einmal den Sang der Berge am Vierwaldstätter See .

A. F.
Vom 'Cräumen*

(Nachdr. Verb.)Die Ratfel deS Schlafes und des Traumes haben von jeher Gelehrteund Ungelehrte eifrig beschäftigt . Die wissenschaftliche Erforschung und
Aufhellung dieser Rätsel hat auch heute noch nicht zur völligen Aufklärungder vielen Fragen führen können , die so alltägliche Vorgänge dem Forscher
stellen . Immerhin hat die unausgesetzte Beschäftigung mit diesen Pro¬blemen uns einige Schritte vorwärts tun und weitere Einblicke erhoffenlassen .

Subjektiv kennen wir unfern Schlaf nur durch das Träumen .Wir fühlen , daß unser Traumbewußtsein anders ist als unser Wach-
bewußtsein, sich diesem jedoch um so mehr nähert , als der Schlaf leichter ist.Ueber das Traumleben sind neuerdings durch experimentelle Unter¬
suchungen wichtige Aufschlüsse gewonnen worden. Schon vor längerenJahren hatte M a u r y die rätselhaften Vorgänge beim Träumen durch
Versuche am eigenen Leibe aufzuhellen versucht . Die Ergebnisse dieser
Untersuchungen widersprechenmerkwürdigerweise vielfach den herrschendenAnnahmen . Wichtig ist besonders die festgestellte Tatsache, daß es beim
Menschen keinen traumlosen Schlaf gibt . Die Menschen träumen
während des gesamten Schlafes , selbst während des tiefsten. Man hattesonst angenommen, daß wenigstens der Tiefschlaf traumlos sei, und daßdas Traumleben sich hauptsächlich in der Zeit des Ueberganges vom
Wachen zum Tiefschlaf und aus dem Schlaf zum Erwachen, im sogen .Halbschlaf entfalte . Daschide wies gerade das Gegenteil nach ; der Tief¬
schlaf ist die Zeit der vollständigen Entfaltung des Traumlebens ; erstdann , wenn vollständige Bewußtlosigkeit des Schläfers eingetreten ist,herrscht die unbewußte Gehirntätigkeit schrankenlos, und während dieserZeit werden auch jene Probleme häufig gelöst , über deren im Wachen ver¬
geblich versuchte Lösung der Schläfer erstaunt . Die vielen Menschen , die
versichern , niemals geträumt zu haben, und sich ihres „gesunden Schlafes "
rühmen , weil sie gleich nach dem Hinlegen in gewohnter Ruhelage in Tief¬
schlaf versinken und daraus ebenso unvermittelt erwachen , diese anscheinendtraumlosen Personen sind demnach einer Selbsttäuschung zum Opfer ge-
fallen . Sie erinnern sich ihrer Träume nicht , weil man sich in der Regelnur der Träume des Morgenschlafes erinnert , dieses Halbschlafes, aus deniman leicht erwacht. Bei vielen Personen ist dieser Halbschlaf so kurz , daßdavon nach dem Erwachen nichts mehr erinnerlich ist . Nur ganz aus -
nahmsweise kann ein tiefer Schlaf insofern traumlos sein , als ja auch im
Wachen vorübergehend völlige Untätigkeit des bewußten Denkens eintretenkann.

Uebrigens behaupteten schon die Philosophen Descartes und Leibniz,daß es keinen traumlosen Schlaf gebe . Auch Professor A . Forel -Lausannchatte schon vor etwa zehn Jahren die Behauptung aufgestellt (in seinem
Buch „Der Hypnotismus ") , daß alle Menschen rm Schlaf fortwährendträumen . Er sagt : „Man kann mich z. B . zu keiner Nachtstunde noch sounerwartet wecken , ohne daß ich wenigstens das letzte Bruchstück einerTraumkette erwische, das ich aber sogleich wieder total vergesse, wenn icheS nicht sogleich auftchreibe oder mir mehrmals im Wachzustände energischwieder vorstelle . Was mir dann als Erinnerung bleibt, ist das Bild derim Wachzustände erneuten Vorstellung, nicht die direkte Erinnerung anden Traum , denn die letztere verwischt sich fast immer ganz nach dem Er¬
wachen." _ ,Th.

Huö allen Gebieten *
Technik.

Neue amerikanische Maschinen. Die Kölnische VolkSzeitung berich¬tet über zwei Maschinen, die sich jüngst ein amerikanischer Erfinder hat
patentieren lassen . Die eine ist dazu bestimmt, Briefe in die Couverts zu
stecken , diese zu schließen und mit Marken zu versehen . Mit Hilfe der Ma¬
schine kann ein einziger Arbeiter in einer Stunde 16 000 Schreiben zurVersendung fertigstellen. Die andere Maschine faltet Zeitungen und Bro¬
schüren , bringt sie unter Streifband , das bereits mit Marke versehen ist,schreibt auf dieses die Adresse und verteilt die Drucksachen sogar in die ein¬
zelnen Beutel , die dazu dienen, eine Sortierung der Sendungen nach ver¬
schiedenen Richtungen vorzunehmen. Der Nutzen dieser Maschine liegt soauf der Hand , daß sich alle Geschäfte , die viel mit der Versendung vonBriefen und Drucksachen zu tun haben, ihren Besitz mit großer Freude be¬
grüßen werden, vorausgesetzt, daß die Maschinen gut und zuverlässig ar¬beiten und nicht zu kostspielig sind . Eine dritte amerikanische Maschinedie in Chicago das Licht der Welt erblickt hat , wird in ganz andern KreisenInteresse erwecken. Es handelt sich nämlich um die Herstellung von
Fruchttorten in großem Maßstab . Diese Tortenmaschinen sollen imstandesein, täglich 3000 Fruchttorten von mittlerem Umfang und 9000 Törtchen
zu fabrizieren . Sie wird durch einen Elektromotor betrieben, und zu ihrerBedienung genügen drei Leute. Der geknetete, geblätterte und ausge¬strichene Teig wird auf Platten von passender Größe und Form gebracht ,in diesen auf eine Form gesetzt , dann gebuttert und mit den gewünschten
Früchten garniert , mit vanilliertem Zucker überstreut . Schon diese Ver-
richtungen geschehen sämtlich durch die Maschine. Dann werden die For¬
men auf eine Kette ohne Ende angebracht und wandern nacheinander durchdrei Oefen, deren Boden elektrisch geheizt ist, und sind nun in ge-
brauchsfertigem Zustand .

AnS dem Tierlebe«.
Die Musik der Insekten. Die poetische Bezeichnung der Heimchen

und der Heuschrecken als „Violinisten des Feldes" ist, wie erschöpfende

Un rsuchungen erwiesen haben, wissenschaftlich Vesser begründet , als man
zunächst annehmen möchte . Man weiß jetzt, daß die Kehle der Insektenmit der Hervorbringung solcher Töne gar nichts zu tun hat , sonderndaß alle Jnsetten eine Art „ Instrument " haben, mit dem Mutter Natur
sie zu diesem Zweck begabt hat . In den meisten Fällen ist dieses In¬strument wenigstens im Prinzip auffallend einer rudimentären Violine
ähnlich , wie mikroskopische Untersuchungen zeigen. Die geflügelten musi¬kalischen Jnsetten kann man , nach einem Auffatz im „Scientific American",in zwei Gruppen teflen : 1 . Jnsetten , die ihre Flügel nicht gebrauchen,und 2 . solche , die ihre Flügel zur Erzeugung der Töne gebrauchen. Tie
zweite Art ist die bei weitem zahlreichere . Sehr merkwürdig ist die Tat¬
sache, daß alle Insekten Tenöre sind und tiefe Baßsttmmen ganz unbe¬kannt sind ; immer sind auch die Männchen die Musiker, die Weibchenbleiben stumm.

Viele Jnsetten singen bei Tage . Ein Jnsett dieser Art ist die
schwarze Feldgrille , die sich in der Erde eine Keine höhlenartige Wohnungbereitet. Andere Jnsetten singen nur nachts, z. B . die Haus - oder Baum¬
grillen , deren regelmäßig modulierte Töne jeder kennt . Der von diesenJnsetten gebrauchte Apparat ähnelt genau einer Violine, der Hinterleibist zum Tell mit Keinen, brückenartigen Erhebungen oder Kanten be¬
deckt, gegen die die Flügel gerieben werden, wodurch dann der für das
Jnsett charakteristische schneidende Ton entsteht. Andere Insekten , wie
Heuschrecken und verwandte Arten, haben wirkliche Bogen, die mtt feinenErhebungen bedeckt und mit zwei knopfartigen Auswüchsen an den
Flügeln befesttgt sind . Andere haben Höhlen, über die eine feine Mem¬brane gezogen ist, und die als Resonatoren wirken ; bei fast allen In¬sekten dieser Art dient ein pergamentartiger Teil des Hinterleibs als eineArt Resonanzboden.

Es ist höchst merkwürdig, daß viele dieser musikalischen Insektenkein Gehör haben ; die Grillen bilden jedoch eine Ausnahme , denn siehaben scharfe Ohren und hören bei dem Ton sich nähernder Fußtrittemit ihrer Musik auf . Einige Insekten können auch ein Geräusch Hervor¬rufen , obgleich sie anscheinend aller Mittel zur Erzeugung von Tönenberaubt sind . Ein Beispiel dieser Art bildet die Heuschrecke kliorooeutrumtstinsrvio , die einen kurzen monotonen Klang hervorbringt , wie wenn
zwei Metall - oder Flintsteine aneinander gerieben würden. Weiteren
Untersuchungen muß es überlassen bleiben, die Stimmen der Insekten
musikalisch zu bestimmen und festzustellen , ob ihr Gesang durch die
Jahreszeit , die Tagesstunde , das Atter der Insekten und meteorologischeBedingungen beeinflußt wird.

Aas Hlähnrädek.
Von Maurice Reinhold von Stern , Linz a . D.

Ich bin 'ne Keine Nähmamsell
Und morgens muß ich ins Geschäft .
Oft schon , wenn kaum am Himmel hellDer Tag die Lichtgardinen refft.
Dann steh ich vor dem Spiegel hin
Und kämm und bind inein blondes Haar .Und denk dabei in meinem Sinn ,Wie sonnenarm ich immer war .
Zu Hause nichts wie dumpfe Not.
Am Schulhaus nur ein Schimmer Licht.
Jnd dann der Kampf ums eigne Brot —
Uch Gott , wie blaß ist mein Gesicht !
Ich stichle ohne Unterlaß .
Manch Brautkleid näht ich schon bei Licht.So wurden meine Wangen blaß —
Mein eigen Brautkleid näht ich nicht.
Was man bei uns so Liebe nennt ,
Ach Gott , das kenn ich alles auch !
Doch wenn 's mir so im Herzen brennt.So mein ich, was bei euch der Brauch.
Möckit auch geliebt, geachtet sein.Und hält gern auch ein eigen Nest .
Ich sehn mich auch nach SonnenscheinUnd hielt gern auch was Liebes fest.
Und wenn es dämmert , wenn es tagt .So wird 's mir oft so brennend weh .Weil niemand Schwester zu mir sagt.Und niemand ftagt , wohin ich geh.
Die ganze Welt schreit nur nach Broch
Nach Licht und Liebe möcht ich schrein.Das beste wär , ich läge tot
Unter dem nächsten Leichenstein .

Rumorifttrcbes .
Sparsamkeit . Der Verehrer eines Fräuleins ist in der offenbarenAbsicht, um die Hand seiner Angebeteten anzuhalten , in deren Elternhauseingetroffen. Da er aber sehr schüchtern ist, wird es spät abends , ohnedaß er von seiner Absicht etwas merken läßt . Da meint die Mutter :

„Ella , mach ihm nur Mut , damit er bald anhäü , — es ist ja schade umdas Pettoleum , das wir verbrennen ! "

Buchdruckerei und Verlag des . Volksfteund", G e ck u. Cie., Karlsruhe i. B.
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J'tr . 42. Karlsruhe, Samstag den zu Oktober 1905. 25. Jahrgang .
Hdalbert Stifter *

1805 — Oktober 1905 .
(Nachdr. Verb.)

. . Im Flachslande des südlichen BöHinens war er geboren, sein Lebenrst innerhalb der schwarzgelben Grenzpfähle verlausen und auch seinDichten hat sich treulich fast ganz an die österreichische Heimat gehalten .Aber welcher österreichische Poet ist so schnell wie er durch ganz Deutschlandgedrungen ! Er hat es wirklich zur Volkstümlichkeit gebracht, und als diedreißigjährige Schutzfrist vor sieben Jahren abgelaufen war , machten sichalsbald Verleger und Zeitungen über seine Erzählungen her, und dieseLust , ihn nachzudrucken , ist geblieben bis zürn heutigen Tage . Wie dasnur komrnen konnte? Er ist als Dichter keineswegs ein Gewaltiger vordem Herrn , aber sein dichterisches Antlitz ist voll Freundlichkeit, Gesund-hett, voll Genießerlust , und dieses Wesen hat zugleich auch wieder so vielbescheidenes Selbstbeschränken. Nichts Titanisches ist an ihm , nicht ein¬mal ein Empfinden für das Titanische. Die grollenden Stürmer undGrübler seiner Zeit begreift er nicht , er setzt sich sogar prinzipiell gegen sie.Er ist im Grunde ein zufriedSner Mensch , der dem Glaubenssatz huldigtund ihm auch wirklich nachlebt : daß man aus der kleinsten Blüte Honigsaugen könne . Also seine Zufriedenheit ist kein entartetes lächelndes Ver¬zichten auf Lebensfreude, sondern will im Gegenteil überall auf das Glückim Erkennen , Preisen und Verteidigen des Schönen hinaus . Er will
menschliche Klarheit und Vollkommenheit uin sich sehn und würdigt allesunter dem Gesichtswinkel einer Sittlichkeit , die ihm durch ewiges Welt¬
gesetz festgelegt erscheint und zum Kern einer ehrlichen Religiosität wird .Aus diesen Zügen wird die große Volkstümlichkeit erklärlich, die er zuLebzeiten genoß : er >var der Typus des zufriedenen gebildeten Klein¬bürgers der vor- und nachmärzlichcn Zeit . Er ist nicht ein Bahnbrecherdes Neuen, er ist ein Nachhall und Ansklang des Vergangenen . Klassikund Romantik zittern in sein Bedürfnis , zu verehren und in sein Schassenhinein . Er ist ein Teil jener geistigen Unterströmung in den breiteren
bürgerlichen Schichten , die die großen geistigen Bewegungen erst zu em¬pfinden begannen , als sic geschichtlich bereits vorübergcrauscht waren undnur nach traditionell ins Leben herüberwirkten .Der deutsche Kleinbürger des vergangenen Jahrhunderts hat keineeiaene , hervorstechende geistige Bedeutsamkeit : er hält am „ guten Alten "
fest und mischt die Elemente dieses „guten Alten " so zusanimen, daß ein
Elixir herauskommt , wie er 's für sein konservativ ruheseliges Gemütbraucht. So lebt in Stifters Poesie der alte Schweizer Jdyllenschwürmerund der natursromine Ritzebütteier Amtmann Brackes , der Dichter des
vielbändigen „ Irdischen Vergnügens in Gott "

, und Jean Paul , der post-
kutschengemächliche Menschenfreund und Naturempfinder , lebt darin , undvon allem, was in Klassik und Roinantik nrcht düster und himmel¬stürmend war , hat er sein Teilchen Leben. So kommt es , daß er , der diekleine Wirklichkeit der Welt so gut zu sehen und künstlerisch zu würdigenund festzuhalten wußte , romantische und realistische Züge so innig in sich
mischt , daß man ihn weder einen Romantiker noch einen Realisten nennenkann. Er wußte sicher viel von: Menschen und hat Beweise gegeben, daßer von Seelenkennerschaft etwas verstand, aber er war doch vor allemder Dichter der Natur , in dessen Werken der Mensch selber hinter dem ,was er um sich her so scharf und farbig sah , schemenhaft zurücktrat . Er hatdie Natur mit den Augen Ludwig Richters , des lieben Malers und
Zeichners der deutschen kleinbürgerlichen Welt, geliebt, stand als Poetum ein beträchtliches Stück über seinem dorfgeschichtelnden Zeitgenossen
Berthold Auerbach, aber über ihn selbst geht dann die Entwicklung der
Literatur , den Menschen in der Natur erobernd, weiter und sie reist —
fühlbar auch durch den Einfluß Stifterschen Schaffens — Dichter wie
Storni und Rosegger. Das große dichterische Wollen und Stürmen , das
neben dieser Linie die Zeit bewegte , hat Stifter nicht in seinen Kreis
gezogen : es stieß ihn ab , ihn , dessen Leben auch keinen jungen Sturm und
Drang kannte . Dem wilden zügellosen jungen Deutschland war er von
ganzer Seele abgeneigt , und so hat er nach dem Märzjahr auch für den
Dichter der kleinbürgerlichen Lebenstragik , für Friedrich Hebbels gigan-
ttsche Wucht , kein künstlerisches und auch kein menschliches Verständnis
bewiesen . An Stifters Haltung kann man geradezu lernen , weshalb jene
Zeit der fünfziger und sechziger Jahre einen Hebbel bei Seite liegen ließ.
Sttster steht immer ruhig , ausgenietzend zwischen den Extremen ; er lehnt
hier den gesühlssüßlich katholisierenden Amaranth -Dichter Redwitz und
dann auch die verwaschene Volksstückschreiberei ab und dort den trockenen
bürgerlichen Realisten Freytag . der ihm zu sehr Techniker und zu wenig
Poet war und dessen Roman Soll und Haben ihm als „Leihbibliothek¬
futter " galt . Der kleinbürgerliche Dichter forderte Gefühl , aber er lehnte
jede Ueberschwänglichkeit — er spricht von pausbäckiger Poesie — uner -
bittlich ab : er mochte weder siedeheiß noch eiskalt leiden, und dazu und zu
feinem kleinbürgerlichen Sittlichkeitsideal insbesondere stimmt denn auch,daß er wohl die Antike, aber nicht deren Nacktheit liebte.

So war er auch den politischen Ereignissen seiner Zeit gegenüber
gestimmt. Vom prinzipiellen Liberalismus der vormärzlichen Zeit wollte
er nichts wissen ; der war ihm zu einseitig und oberflächlich , und er stellte
sich auf die Seite derer, die diesen vormärzlichen Liberalismus für die
achtundvierziger Revolution , die ihnen gar nicht nach Geschmack war ,verantwortlich machten und aus dem Scheitern der Revolution nichts als
eine erbärmliche Blamage jener Richtuna entnahmen . Er beteiligte sich

nicht offen an der polittschen Bewegung , aber das bedeutete nicht , daßer mit dem Handeln des herrschenden Systems absolut einverstandengewesen wäre . Er tadelte , aber nicht öffentlich, und wiederum stellte ersich andererseits gegen den proletarischen Schrecken , der ihn vor der Mög¬lichkeit eines hereinbrechenden „andern Hunnenzuges " bangen ließ. Erwar vom Schlage des honetten Bürgers , der oppositionelle Gefühle spürt ,aber in den Bürgerwehrrock schlüpft und vor der anrückenden Contre-revolutivn die Flinte präsentiet . Wer wie Stifter so sehr aus künstte -rischem Prinzip gegen alles Laute , Große , Leidenschaftliche protestierte ,konnte freilich auch kein Verständnis haben für die geschichtliche Bedeutungdie in der revolutionären Wildheit verelendeter Proletarier und ver¬elendender Kleinbürger zuckte . Solche Leute sahen eben nur eine kultur¬lose Masse und bangten um die geheiligte Kütturordnung , die in ihremHirne spukte . Sie hatten kein Talent zur politischen Tätigkeit , und wosie sich schon einmal aufs politische Gebiet wagten , ernteten sie nichts alsFiasko nach außen und Lebensverbitterung nach innen . Es war ganzlogisch, daß diese verängstcten, idealgesinnten Elemente sich der Aufgabeder Volkserziehung zuwandten . So eben auch Adalbert SttMr . Mangab ihm — denn populäre Namen brauchte man — ein staatliches Amt.Die Stelle als Gymnasialschulrat für Wien und Unterösterreich wurde ,ihm von oben her angetragen : er dankte, erklätte aber, die Inspektion derVolksschulen sei ihm lieber , und der Wunsch wurde ihm denn auch nach^etlichem Zögern erfüllt ( 1850) . Er nahm seine Sache lehr ernst. Ein .
'

paar Sätze beweisen das . Er schrieb 1849 in einem Briefe : „Jetzt nimmt '
man allerlei Anläufe , aber das oberste Prinzip steht noch nirgends fest,daß nämlich Erziehung die erste und heiligste Pflicht des Staates ist,denn darum muß er uns zu Menschen machen , daß er Staatsbürger habe,und ein Staat sei keine Strafanstalt , in der man immer Kanonen braucht»daß die wilden Tiere nicht losbrechen.

" Und dann ein anderes Wort :
„Die Natur erzieht und bildet den Menschen nicht durch Maßregeln ,wenn der Staat Menschen erziehen will , so kann er es auch nicht durch .Maßregeln , sondern nur durch Menschen , die schon etwas sind ; dann muß '
er sie aber auch etwas gelten lassen .

" Der gute Stifter aber , der den,
.Uebel so ehrlich zu Leibe wollte, erlebte das gerade Gegenteil . . Das Elend !der Landschulhäuser, das er so treulich geschildert hat , blieb ; in eickemfruchtlosen Arbeiten vergeudete sich seine Kraft : Dummheft , Engherzigkeit:und Kriecherei schwammen obenauf . Ein Lesebuch, das Sttster geschaffen ,wurde , weil es nicht in katholischem Geiste geschrieben sei (klL . Sttsterwar katholisch ) , ministeriell beseitigt. Grillparzer prägte das Epigramm :

.Hört, ihr Leute, laßt euch sagen :
Der Kultus hat den Unterricht erschlagen !

Und Stifter seufzte 1859 : „Freiheit von amtlicher Zwa - gsarbeit wäremir das ersehnteste Labsal ; Zwangsarbeit aber nenne ich es , wenn ichKar Wahres verleugnen, dem Gegenteile mich schweigend ü'igen und esfördern mutz . " Er ettrug diesen Zustand freilich immer noch jahrelang ;ein getreuer Untertan blieb er. und zum Politiker , der eine offene Tatwagte , machte ihn auch die Zwangslage nicht . Auch das gehört zumBilde dieses Mannes , der für das geschichtliche Wesen der gesellschaftlichenHemmnisse, die sich zwischen Ideal und Wirklichkeit drängten , so gänzlichblind war . Diese gesellschaftlichen Verhältnisse entgingen seinem Auge, weiler den Blick von der Masse der unvollkommenen Menschen um sich her ab¬wandte und ehrfurchts - und sehnsuchtsvoll nur auf ein paar „einzeln-stehende große und gute Menschen " einstellte.Und hier ist auch der Schlüssel zu einer wichtigen Seite seiner Dich-tungen — der Erzählungen und Romane — gefunden : er liebte dieNatur , deren begnadeter Dichter er war , nnd er sah in ihr die Menschennicht als Gesellschastswesen , sondern als Natur Wesen . Er sagteeinmal , er wende sich an einfache Leute, weil sie der Natur näher stündenDieses Wort verrät eben , was er im Menschen dichterisch suchte und ge¬stalten wollte. In seinen besten Arbeiten wachsen die Menschen , denen diegrößte Liebe seiner Arbeit gilt , wie die schönsten Blumen inmitten derwaldigen und haidigen Welt . Man denkt an Waldbilder von Schwindauf denen auch eine Genovefa, ein Einsiedler zum Erzeugnis der Wald- undFelslandschaft wird , die sie nmaiebt . Hebbel hat ein Epiaramm ge-schrieben , das die Ueberschrift trägt : „Die alten Naturdichter und dieneuen"
; es lautet :

„Wißt ihr , warum euch die Käfer , die Butterblumen so glühen?Weil ihr die Menschen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht seht !Schautet ihr tief in die Herzen, wie könntet ihr schwärmen für Käfer ?Säht ihr das Sonnensystem, sagt doch, was war ' euch ein Strauß ?Aber das mußte so sein ; damit ihr das Kleine vortrefflichLiefertet , hat die Natur klug euch das Große entrückt. "
Das ging auch auf Stifter , und Stifter selbst faßte in seinem breitenRomanwerk „Nachtsommer ' sein Programm in die Worte : „Das Großeist mir klein , das kleine ist mir groß .

" So aber ist es wirklich : seineAusflüge auf das Gebiet des geschichtlichen Nonmns , die ins Große gehensollten, sind künstlerisch nur klein geblieben . Die kleiner gefaßten Er -zählungen , die man als „ Studien " (18-10) und „Bunte Steine " kenntenthalten aber jene Stücke, die des Dichters ausdauernde .Kunst ver-
'

körpern. Sie sind die Forni , in der der ganze Mensch Stifter mit seinerschönheitsfrohen Naturseligkeit aufgehen -konnte, und die eben deshalbauch heute noch wirken. Menschliche Echtheit ist der Magnet der ansihnen wirkt . Stifters Ziel war : „guten Menschen eine gute Stunde zu
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bereiten.
" Wer sehnt sich nicht nach solchen Stunden in unsere» Leben»

wirbelnder , tosender Unrast ? Wir finden sie drausren vor den Stadt¬
grenzen in Feld und Wald. Nun , und auch Stifter , der Dichter seiner
böhmischen Waldheimat , fuhrt uns hinein in diese grüne , heimliche reiche
Welt, die so viel Geuesungskrast in sich birgt . kr . v .

Neuere AuschauuMu über rafumrlle EruLhruug .
(Schluß .)

Das weitaus eisenreichste und deshalb am ausgiebigsten blutbildende
Nahrungsmittel ist das Blut selbst, das man früher Blutarme im Schlacht¬
haus? noch warm trinken ließ. Gleich zweckmäßig ist der Blutgenuß in
Aorm von Blutwürsten , die aber nicht zu scharf gewürzt sein sollen , oder
in Gestalt von mit Mehl verrührten und gekochten Blutspeisen, wie sie
besonders in den baltischen Provinzen genossen werden. Mit diesen
Blutspeisen allein lassen sich die besten Kuren an Blutarmen und Bleich -
süchtigen machen , indem sie alle anderen Eisenmittel meist vollkommen
überflüssig machen . Daneben ist auch das rohe Fleisch sehr eisenhaltig
und somit ■I Ubildend , solches sollten Blutarme und Rekonvaleszenten
noch blutig schon morgens früh zum Frühstück in ausgiebigsten Portionen
genießen. Sogar noch eisenreicher als Fleisch sind aber Spinat , Kohl,
Eidotter und Spargel , die stir alle Blutarmen und Schwächlichen sehr
empfehlenswerte Speisen darslellen. Nach dem Rindfleische kommen mit
absteigendem Eisengehalt Löwenzahn, Haselnüsse , Mandeln , Linsen,
Weizenkleie , Erdbeeren, gelbe Rüben , weiße Bohnen , Erbsen, Kartoffeln,
Heidelbeeren, Trauben und endlich als das eisenärmste pflanzliche
Nahrungsmittel das Weizenmehl, das an Eisenarmut nur noch von der
Mstch übertroffen wird.

Wie alle Samen , so enthalten auch alle Früchte ihre nahrhaftesten
und schmackhaftesten Bestandteile, wie alle Nährsalze überhaupt , so auch
das Eisen dicht unter der Schale gelagert . Deshalb ist es unzweckmäßig ,
die Früchte, wie Aepfel und Birnen , zu schälen. Man esse sie vielmehr,
um ihres vollen Wohlgeschmacks und Nährwerts teilhaftig zu werden,mit der Schale , deren Oberfläche durch Eintauchen in Wasser und darauf
folgendes Abreiben mit einem Tuche von etwa darauf gelangten Ver-
unreinigungen , wie Staub und Bakterien aller Art, gesäubert werden
kann. Trauben und kleinere , zarte Früchte genügt es durch Schwenken
in Wasser von allfällig anhaftenden Schmutzpartikeln zu reinigen . jVon den Nährsalzen ließe sich noch manches andere , wichtige
sagen. Doch will ich mich darauf beschränken , noch einige Bemerkungen
über den Wert von verschiedenen sogenannten Genußmitteln zu machen .

Heute noch glauben unzählige Leute, daß Fleischbrühe und daS
durch Eindampfen der Lösung daraus gewonnene Fleischextrakt außer¬
ordentlich nahrhaft und kräftigend seien . Das ist nun vollkommen falsch .
Die eingehenden Untersuchungen des Basler Physiologen Professor
Dr . Gustav v . Bunge , dem nur die größte Mehrzahl der hier vor¬
getragenen neuen lintersuchungsergebnisse in bezug auf den Nährwert
der verschiedenen Nahrungsmittel verdanken, haben festgestellt , daß der
Nährwert dieser Substanzen gleich Null ist. Sie sind nur den Appeftt
und die Verdauung anregende Genußmittel , aber durchaus keine
Nahtuugsinittel . Das Endresultat seiner Untersuchungen über die
Fleischbrühe faßt Professor von Bunge dahin zusammen :
„ Von der Fleischbrühe wissen wir nichts anderes , als daß sie
den meisten Menschen angenehm schmeckt und riecht .

" Nun haben die
außerordentlich wichtigen neuesten Untersuchungen von Prof . Iwan
Pawlow in St . Petersburg an Hunden mit Magcnfistcl erwiesen, daß
die Fleischbrühe, die Fleischextraltlösung, bei Tanicderliegen des
Appetits eine sehr günstige Wirkung auf die Absonderung des Magen¬
saftes hat .

Der Appeftt ist nicht nur der beste , sondern in der Regel auch der
einzige Auslöser des gesamten, höchst kompliziertenVerdauungScheniismuS.
Fehlt er, so ist die ganze übrige Verdauung und Ausnützung der Speisen
im Magen und Darmkanal eine höchst langsame und mangelhafte ; denn
alle gewöhnlichen Speisen , wie Stärkeniehl , Fett , flüssiges Eiweiß und
Zucker, ohile Mitwissen des Intellektes und ohne Appetenz direkt in den
Magen gebracht , sind durchaus nicht imstande, reflektorisch eine Saft -
absondernng im Magen auszulösen. Die einzige Ausnahme von dieser
allgenieinen Regel machen Milch und Fleischbrühe. Das zu wissen ist
besonders für die Krankenbehandlung von größtem Werte, indem man
der an sich nicht nahrhaften Fleischbrühe allerlei nahrhafte Beilagen
hinzusügt, wie sie in den verschiedenen Suppen zur Anwendung ge¬
langen .

Während Kochsalzwässer und Salzsäurrlösungen die Magensaft-
absondcriing besördern, henunen alkalische Wässer und Sodalösungen
diese, gleicheriveise aber auch die Verabreichung von Fett . Also sind diese
drei Mittel die besten Vorkämpfer einer krattkhaft gesteigerten Salzsäure -
abjonderung im Magen .

Während Alkohol in größeren Mengen zu den Mahlzeiten genoflen
die Verdauung verlangsamt und mit der Zeit einen Magenkatarrh ver¬
ursachen kann , wirkt er sehr wohltätig zur Bewältigung feiler Speisen,
indem er diese von den Magenwänden und untereinander löst und seichter
verdanl ch macht . Konzentrierter Alkohol in ' Form von starkem Schnaps
ist bei Magendrücken nach dem Genüsse schtver verdaulicher Speisen ein
trefllicheS Heilinittel , indem er eine ganz enorme, im Vergleich zur Norm
fast hundertmal stärkere Schleimabsondernng ini Magen auslöst , welche
die Magenwände vor weiteren Reizungen und Insulten von seiten der
Speisen schützt. In gleicher Weise eine außerordentlich starke Schleim-
absondcrung anslösend wirken auf die gereizte Magenschleimhaut nur
noch schwache Höllensteinlösungen.

Das beste und ausgiebigste Stärkungsmiff '- ' '- i körper ' ' * .- !- Er¬
müdung sind allerdings nicht alkoholhaltige GcU . nur las

Ermüdungsgefühl lähmen , ohne eigentftch zu stärken , sondern Ausgüsse
von Kaffee oder beiter noch Schivarztee mit Zucker verfügt . Nicht nur
wird der Zucker außerordentlich rasch ins Blut aufgeuoinmen und steht
den Muskeln als neues Heiz - und Krastmaterial alsbald zur Verfügung,
sondern das in beiden Getränken gleicherweise enthaltene wirksame Prinzip ,das Koffein oder Tein , zwei identische Körper , regt nicht nur den er¬
müdeten Körper zu neuen Leistungen an , ohne ihn nachträglich zu lähmen,
sondern löscht auch viel besser den Durst . Dabei wirken diese Getränke
außerordentlich erjrischend und belebend- auf das ganze Nervensystemund
slilitulierend auf die gesamte geistige Tätigkeit.

Das im Kakao enthaltene Theobromin wirkt in ähnlicher Weise.
Pulverisierter Kakao mit Zucker versetzt in Fornr von Schokolade ist ein
so konzentriertes Nahrungsmittel , daß es nicht genugsam als Proviant
für jedermann für kürzere oder längere Touren empfohlen werden kann.
Es ist nämlich kaum möglich , in anderer Form bei gleich geringem
Volumen und Gewichte gleichviel Nahrungsstoff mit sich zu führen . So
ist Schokolade, die mit Brot genossen sehr angenehm schmeckt, das em -
pfehlenswerkeste und am leichtesten initzufüyrende Erfrischnngs- und
Nahrungsmittel , das besonders auch Kindern regelmäßig zum Neunuhr¬
brot in die Schule mitgegeben werden sollte .

Die Kakaobohne besteht zur Hälfte ihres Gewichts aus einem Fett -
körper, der sogenannten Kakaobutter , und enthält außerdem noch etiva
12 Prozent Eilveiß. Ihr Nährwert ist ein ganz hervorragender und
deshalb sollte dieses herrliche Geschenk der Tropen , das Karl v . Linne,der Vater der Botanik, mit Recht als Theobroma Kakao , d . h . Götrer-
speise, bezeichnet hat und das - uns unsere Kolonien in, Menge in bester
Qualität liefern, viel häufiger, als dies bis jetzt gemeinhin geschah, auf
jedem Tische zu finden sein . Kakao ist nicht nur ein anregendes Genuß¬
mittel , eine Delikatesse , die sich nur die Wohlhabenden gönnen dürfen,
sondern ein enlpfehlenswertes Nahrungsmittel , das jedermann zugänglich
gemacht werden sollte .

Kunst und Tendenz,
Eine Frage deS Arbeitergesanges .

Jetzt , wo die Arbeiter - Gesangvereine sich zur Wintcrkampagne rüsten,
finden wir in der Sachs. Arb .-Ztg . eine Auslassung, die der Beachlung unserer
Arbeitersänger wert ist. Ein Aufruf an die Arbeiter, sich nur in Arbeiter-
Gesangvereinen zusammenzufinden und dort in der Hauptsache das Ar-
beiterlied zu pflegen , gibt dem Verfasser Anlaß zu folgenden Bemerkungen :
Wenn es in dem Aufruf heißt : „ Es ist bedauerlich , wenn sich Genossen
herbeilassen, in bürgerliche Gesangvereine einzutrclen," so ist nur ver¬
wunderlich, daß das besonders betont werden muß . Es ist doch eigent¬
lich selbstverständlich , daß der Arbeiter nicht dahin geht , wo er nur ge¬duldet ist, sondern den Vereinen beitritt , in die er seinem ganzen Denken
und Fühlen nach gehört. Wie die Verhältnisse auf dem Gebiete des
Männergesangswesens heute liegen, sind die einzelnen Vereine geradezu
StandeSverlretungen geworden, wobei wir nicht einmal an Berufsvereiue ,wie Lehrer -Gesangvereine, denken . In allen Vereinen ist für die Auf¬
nahme eines neuen Mitgliedes weniger die Frage » „ Wie singt der Mann .

"
als : „ Was ist er, " entscheidend . Diese Zustände sind vom Standpuntte
eines reinen Kunstinteresses aus zu beklagen , aber wir müssen uns mit
ihnen als dem einmal Gegebenen abfinden. Und wie der Sangeslustige
eines jeden anderen Standes das Interesse hat , gerade „ seinem " Ge¬
sangverein beizutreten, so muß auch der Arbeiter das Interesse haben,
„seinen "

, d . h. den Arbeiter Gesangvereinen, anzugehören . Aber nicht
nur das Interesse muß er haben, sondern auch d . e Pflicht. Es ist be¬
kannt, daß viele Arbeiter-Gesangvereine nur über geringen Mitglieder -
stand verfügen und deshalb zur Lösung größerer Aufgaben unfähig sind .
Diesem Zustand zur Verbesserung zu verhelfen und „seinem " Vereine
beizutreten, ist deshalb Pflicht jedes Arbeiterfängers .

Es heißt in dem erwähnten Ausruf weiter : „ Wir wollen ein guter
> Lied, das die Freude an Naturschönheit, an Wald und Flur und Sternen -
s nacht besingt, sicherlich nicht verbannen , und ebenso erklingen gern Lieder
s von Menschenliebe und -Leid , von Trennungsschmerz und vergnügter
i Geselligkeit . Aber unser Höchstes bleibt doch das „sreie Lied "

, das Lied ,
! in dem unser sozialistisches Fühlen und Hoffen begeisterten und begeistern-
j den Ausdruck erhält . "
! Hier hat der Einsender weit über das Ziel hinaus geschossen , und
: da Meinungen wie obenstehende weit verbreitet sind, so sei auf diese
j Frage näher eingegangen.

I

O die Kunst einer Tendenz zu dienen hat oder „ frei " sein soll,in dieser Frage stehen sich Künstler und Laien vielfach schroff gegenüber.Der Laie vertritt oft einen Standpunkt , der sich als eine Art kaufmänni-
| scher bezeichnen läßt , nänilich den , daß die Nachfrage die Produktion de-
* stimme. Die Ware wird den Wünschen des Käufers enftprechend herge-
; stellt. Nur vergessen diejenigen, die so denken , daß Kunst keine Ware ist
j und daß künstlerisches Schaffen wie auch künstlerisches Genießen keine
> Faktoren sind , die sich kommandieren lassen .

Der künstlerische Genuß I Wie oft hört man die Klage, daß der
Arbeiter zwar kunsthungrig sei, aber diesen Drang nicht stillen könne,weil es ihm sowohl an Geld wie an Zeit gebricht . Das ist zum Tefl
richftg . Und deshalb ist es niit Freude zu begrüßen , wenn sich inner¬
halb der Arbeiterklasse künstlerische Vereinigungen bilden, die sich den
Lebensgewohnheiten der Arbeiter anpassen. Diese künstlerischen Ver¬
einigungen sind aber oder sollen wenigstens sein die Arbeiter - Gesang¬vereine. Es heißt den in der Arbeiterklasse vorhandenen kulturellen
Interessen einen schlechten Dienst erweisen , wenn man einen Teil der
ihrer Hebung dienenden Faktoren nur als Helfer im proletarischen
Klassenkampf angesehen wissen will . Das Leben des Arbeiters ist schwer
genug an Mühsal . Einmal kommt mtrf ) für ilm eine Stunde , wo er sich

Erdenweh und -Leid hiuansiehnt . Hier soll die Kunst eintreten
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Sie soll den Geplagten hinanSheben über das Alltägliche , sie soll thn,wenn auch nur auf Augenblicke , fühlen lasten, daß es Güter gibt, diedes Lebens noch wert find . Sollen dem Arbeiter diese Stunden künst¬
lerischen Genusses genommen werden ? Soll er sich nie, auch für kurzeStunden nicht, als fteier Mensch fühlen dürfen, soll er inimer undimmer nur in seiner Eigenschaft als Mitglied der proletarischen Klassegelten ?

Gesetzt den Fall , durch irgend einen Zufall , beispielsweise einen
Lotteriegewinn , sei eine Poliftsche oder gewerkschaftliche Organisation in
die Lago versetzt, eine Gemäldegalerie zu gründen , die zu einer Zeit
geöffnet ist, in der der Arbeiter sie auch besichtigen kann. Ob es da
lemand einfiele , die Gemälde in der Hauptsache nach dem Stoff aus¬
zuwählen und nicht nach dem künstlerischen Wert ! Und in der Musik
liegt es genau so I

Wenn ein politischer oder gewerkschaftlicher Verein sich zu irgendeinem Feste oder ähnlichem die Mitwirkung eines Arbeiter- Gesangvcreins
sichert, so ist es selbstverständlich , daß dann Arbeiterlieder ertönen, daßdann die Tendenz für die Wahl des Stückes ausschlaggebend ist. Auchdie Ausschmückung des Saales mit Bildern , Büsten usw . wird dann dem
Zwecke angepaßt . Aber — und nun die Hand aufs Herz, Arbeiterleser I

wirkt ein von allen Teilnehmern gesungenes Kämpslied nicht docherhebender , begeisternder , als ein vom vierstimmigen Männerchornnt dem sorgsam taktierenden Dirigenten an der Spitze Dir vorge-
tragcnes ?

Hier ist die Grenze zwischen Kunst und Tendenz, hier scheiden sich
die Wege . Und der vierstimmige Männcrgesang darf nur ' ein Not¬
behelf sein, wenn Polizeiverordnungen das gemeinsame Singen unter¬
sagen !

Und was lehrt uns denn die Geschichte des MännergesangS-
wesens ? Als in vormärzlicher Zeit kein freies Wort gesprochen werden
durfte , da kam man zusanimcn und ließ im Liede me Sehnsucht nach
Freiheit , nach Menschenrechten austönen . Aus dieser Zeit, wo der In¬
halt des Testes fast alles und die musikalische Einkleidung fast neben¬
sächlich war — wenn es nur leicht zu singen war und schnell in den
Kopf ging — schreiben sich die Gewohnheiten des Männergesangswefens
her, die unter dem Ausdruck Liedertafelei berüchtigt wurden und deren
Folgen heute noch zu spüren sind . Vor allem zu spüren sind in dem
unglaublich öden musikalischen Gehalt vieler Männerchor Kompositionen.
Die Silage darüber will nicht verstummen. Die Arbeitergesangvereine
sollen aber die eiiift von bürgerlichen Vereinen begangenen Fehler nicht
nachmachen . Ihre Aufgabe liegt in noch weiterem Felde, und das muß
auch einmal berührt werden.

Die ganze Misere der Kompositionen für Männerchor liegt in dem
Mißverhältnis zwischen Stoff und Ausführenden . Was haben denn die
Männeichöre zu singen ? Serenaden , Liebeslieder, Tiroler Jauchzer,
sogar Mädchenlieder <z . B . PhylliS und die Mutter ) , Trinklieder ujw .
Selten nur ist der Gegenstand dem ausführenden Materiale angemessen .
Infolgedessen hat sich , da Material und Inhalt zu verschieden sind , die
Phrase in die Komposition eingcschlichen. Und die Frage nach der leichten
Ausführbarkeit ist für viele Komponisten ausschlaggebend geworden. Das
braucht aber nicht immer so zu sein. Gerade die soziale Bewegung unserer
Zeit , das Emporstreben der Arbeiterklasse kann die Slunst des Männer -
chors einst Hervorbringen. Aber es wird nicht die ileberlicferung , die
Phrase sein , auf der die neue Männerchormusik sich erhebt, sondern ein
Neues , ein auf allgemein musikalischen Bewegungsgesetzen Aufge -
bauteS.

Und des solleit die Arbeitergesangvereine eingedenk sein ! Schon
hat die Dichttuust, schon hat die bildende Kunst den sozialen Gedanken
unserer Zeit erfaßt , auch die Tonkunst wird kommen I Und welches In¬
strument eignet sich zur Ausführung einer solchen Komposition beffer als
singende Männer ? Schon können wir den Anfang sogar sehen ! Unser
bedeutendster deutscher Komponist der Jetztzeit, Richard Strauß , hat der
sozialen modernen Lyrik Töne verliehen, vorerst noch für eine Männer¬
stimme und Sllavier. Aber fein Arbeitsmann , sein Steinklopfer künden
schon die neue Zeit , zeigen schon den Weg, auf dem die neue Musik
gehen kann. Und dieser Weg ist nicht leicht. Tauben Ohren , verschlossenen
Herzen wird die neue Kunst gegenüberstehen, gerade bei Arbeiterzuhörern,
die teine musikalische Vorbildung genossen haben ! Die Ohren , die Herzen
zu öffnen , das ist die kulturelle Aufgabe der Arbcitergesangvereine, die
das aber nur vermögen, wenn sie auch das reue sinnjilied ausgiebig
pflegen. Hierzu fteilich gehört eine gewisse Größe der einzelnen Ver¬
eine, und auch aus diesem Grunde ist es notwendig , daß sangesfreudige
Arbefter den Arbeitergesangvereinen gegenüber ihre Pflicht erfüllen !

l)er Vierwaldstätter See.
Wie ein Kreuz mit krummgebogenem Längsbalken , so liegt der Vier?

waldstätter See zwiscl)en den Bergen der Urschnviz eingebettet . Wenn die
Sonne scheint, ist das Kreuz aus geschmolzenem Smaragd . Aber mit
einem einzigen Blick läßt sich dieses leuchtende Geschmeide der Alpen nur
vom Luftballon aus übersehen. Vom Schiff aus betrachtet, ist es ein See ,
aus dessen Form man erst klug wird , wenn man ihn schon öfters der ganzen
Ausdehnung nach durchfahren hat . Während der Dampfschiffahrt von der
Ausgangsstotion Luzern bis zur Endstation Fliielen ist es ein ständiges
Verschieben der hohen Bergkulissen, die sich immer wieder um vermeint¬
liche neue Seen gruppieren . Oft stoßen zwei Felsenzungen so nahe zu¬
sammen, oder gehen übereinander , daß nian sich in einem Becken einge¬
schlossen glaubt , aus dem es kein Entrinnen mehr gibt . Aber plötzlich,
während daS Schiff silberne Wellen in dem geschmolzenen Smaragd auf¬
wirft , treten die Felswände auseinander , und man bat eine über alle Er¬
wartung breite Durchfahrt in ein neues Becken. So geht eS in reichem
Szenenwechsel fort . Liebliche Ausblicke auf lachende , mit weißen Villen

Ilberstrcute Ufer hier , und dort gigantische Felsenwände aus rotem Nage¬
fluh oder blauem Basalt . Aber je weiter wir fahren , desto gewaltigerwird die Szenerie . Die grünen , schwellenden Skiffen der Matten , die
zwischen dem Wasser des Sees und dem Gestein des Urgebirges liegen,werden immer fchmaler , und schließlich steigen die Fels >vände senkrechtaus der Flut hinauf zum Hinimel , und auf ihren Graten liegen, wie Ruhe¬betten für die Götter , die weißen Wolken . Für die Menschen aber ist in den
senkrechten Wänden ein Weg eingesprengt , von dem man durch loggien¬
artige Bogcnöffnungcn hinab in die grüne Tiefe blicken kann, lieber dem
See und der in den Felsen gemeißelten Straße sieht man oft gewaltige
Löcher im Gestein. Sind es Höhlen, in denen früher Lindwürmer und
derart Getier gehaust? Böcklin hat ein Bild gemalt , das lebhaft an diese
Szenerie erinnert . Ta streckt aus einem solchen Loch ein Saurier seinen
langen Hals heraus und läßt den spitzen Kopf herabhängen bis aus ein
schnrales Felsenband , über das gerade Wanderer hinziehen wollen. Eine
unangenehme Situation . Ei sieh , da kommt dicker schwarzer Rauch auS
der Felsenhöhle, und drinnen im Berg dröhnt und donnert es . Hausen da
drin noch Ungeheuer? O ja , das eiserne Ungetüm der modernen Menschen
saust durch die Eingeweide der Berge . Es ist der Gotthardzug , und die
vom See aus sichtbaren Löcher sind Abzugskanäle für den Rauch der
Maschine. In Flüelen , wo sich wieder eine liebliche Alpenlandschaft, daS
Reußtal , öffnet, steht mächtig qualmend die Lokomotive mit dem Zug«,
dessen Donnern in den Bergen wir gehört. Er hat große Dinge vor und
die Rauchwolken aus dem Schlot werden immer dicker und schwärzer . Er
geht über schwindelnde Brücken und tosende Gewäffer hinauf gegen den
Gotthard , um diesem schließlich in ^ stündiger Fahrt durch den Granitleib
zu dampfen. Addio ! Grüße nach Italien !

Die vielgestaltige Szenerie des Vierwaldstätter SeeS , die besonders
durch den Kulissenwechsel der Berge bedingt ist , wird noch variiert durch
erhebliche klimatische Unterschiede . Während z . B . die internationale
Frcmdenstadt Luzern in ihrer gegen den Skord- und Ostwind ungeschützten
Lage im Winter sehr rauh und kalt jst , besitzt das zrvei Stunden davon
entfernte , in einer nur gegen Süden offenen Bucht gelegene Dorf Gcrsau
das milde Klima des Wintcrkurorts Montreux am Gcnfersee. Droben
auf den Höhen des Rigizuges herrscht der Winter mit all seinen Gefahren»und 1400 Meter niedriger bleibt der Schnee kaum einmal recht liegen.
Dafür ist es aber auch im Sommer in diesen Buchten, in denen Witzuau,
Gersau und Brunnen liegen, oft unerträglich heiß.

Was dem Vierwaldstätter See aber noch besonderen Reiz verleiht ,
das sind die unendlich verschiedenen Profile und Konturen der Berge , die
ihn behüten wie einen Schatz . Der Rigi ist ein aus schiefgelagerten Nage»
fluhschichtcn aufgebauter Bergzug mit sanften Linien , der in seiner höchsten
Erhebung 1800 Meter hoch ist . Nur dadurch , daß an der Südseite von der
bröckeligen Gcbirgsmasse stellenweise mächtige Stücke abgestllrzt und so
senkrechte Wände entstanden sind , die kilometerweit deutlich die Lagerung
des Gesteins zeigen , bekommt der Rigi auch etwas Gewaltiges . Ader im
Grunde ist er doch ein harmloser Berg mit grünen Matten , auf den die
ältesten Tanten mit der Zahnradbahn , die ein Steigungsmaximum von
25 Prozent hat , hinauffahrcn .

Da ist der Pilatus ein anderer Kamerad . Er steht dem Rigi gegen¬
über auf der Südseite des SeeS , und sein wild zerklüftetes Fclsengehänge
mit dem starren Zackenschnmck erbebt sich bis zu 2200 Meter Höhe. Er ist
nicht wie der Rigi lagerweise aus zusammengebackenern Kalk und Kies
entstanden, sondern ist aus einem Guß im Urgestein geboren. Aus
hartem , sprödeni Basalt ist sein Felsenleib, auf dem er nicht viel Grünes
duldet . In steinerner Nacktheit steht er stolz da , ein rebellischer Geselle .
Und doch ist er gcbändigt worden. Eine steile Zahnradbahn mit
Steigungen bis zu 48 Prozent haben die Menschen ihm um den Leib
gewunden, und oben , etwas unterhalb vcm höchsten Gipfel , steht ein großes
Hotel.

Ein kleinerer Bruder vom Pilatus ist der Bürgenstock , ein Berg ,
der von unten an einen schönen Anfang genommen hat , dem aber dann
offenbar die Courage ausgegangen ist . Unnötig , zu sagen, daß auch auf
seinem Gipfel ein Hotel thront , das nachts dadurch eine malerische Reklame
für sich macht , daß es mit einem ungeheuren elektrischen Scheinwerfer
Lichtgrüße in alle Dörfer und Städte am See schickt.

In der Art des Rrgi , nur massiger und wuchtiger in der Wirkung
ist der Frohnalpstock bei Brunnen . Seine Linien sind abgerundet , aber
doch kühn geswwungen. In einem einzigen, 1000 Meter hohen Sturz fällt
der Kopf des Frohnalpstock ab, gerade als ob der Schöpfer mit einem ein¬
zigen zornigen Hammerschlag das Stück abgesplittert hätte .

Ihm gegenüber reicht der Urirotstock mit seinen ewigen Firnen in die
Wolken . Er hat bei seinen 3300 Metern Höhe schon die Formen des
Hochgebirges mit den weiten , schneegefüllten Mulden , die von zackigen
Hörnern eingefaßt sind . Ganz hinten aus dem Reußtal hervor leuchtet
die feine , spitze Pyramide des Bristenstock , und hinter Brunnen ragen die
zwei Riesenzähne der Mythen drohend in die Luft . So ist das grüne
Smaragdkreuz des Vierwaldstätter Sees gefaßt in mächtigen Bergen von
erhabener Schönheit. Zermong in 8tone hat , glaube ich , Ruskin die Alpen
genannt . Ja , stumme Reden sind 's, aber gewaltige . Und ich möchte sie
wohl einmal in einer stillen Sternennacht reden hören, so wie in Selma
Lagerlöfs Jerusalem die B^rge von Palästina miteinander reden. Was
müßten das für wunderbare Mären sein vom Juramcer und den
Sauriern , die da gekämpft, wo jetzt in weißen Flanell gekleidete Engländer
ihren Tee auf den Hotelterrassen trinken ; und von der Eiszeit , wo alles
dies nur ein einziger großer Gletscher war ; und von den Pfahlbaunien -
fchen und dann von Hannibal , als er das Reußtal hinaus über den Gott¬
hard zog mit seinen Elefanten . Und wie dann die Menschen immer klüger
wurden ; wie zuerst der Donner der Feuerwaffen von den Bergen wider-
hallte ; wie sie die Eingeweide der Berge durwbobrten und mit Dampf¬
maschinen hindurchfuhren : wie sie aus den Wasserfällen Licht machten und
es über die Berge und Täler sandten ; wie die ersten Dampfschiffe den See
durchpflügten, lieber all dies möchte ich die Berge am Vierlvaldftätter Ste
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